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Rerum cognoscere causas.
Vergil

»Das System erhebt keinen Anspruch auf Gerechtigkeit.« Mit 
diesem Satz beendete Professor Nikolaj Kirsanoff seine Vorle-
sung auf den Gongschlag. Entgegen seiner Gewohnheit, den 
Ort des Geschehens gleich zu verlassen, um dem Gedränge, 
dem Geruch oft getragener Kleidung, den überflüssigen Fra-
gen und den Begrüßungen von Studenten zu entgehen, von 
denen er sich weder die Gesichter noch die Namen merken 
konnte, war er am Pult stehen geblieben, bis der Hörsaal sich 
geleert hatte. Er nahm seine Goldrand-Brille ab und stellte er-
leichtert fest, dass der Saal vor ihm verschwamm wie auf nas-
ses Papier getupfte Farbe und er nur noch die Dinge in nächs-
ter Nähe deutlich wahrnahm. Er legte seine Armbanduhr 
wieder an und griff nach dem Wasserglas. In einer der obe-
ren Bankreihen erhob sich eine Gestalt. Die Bewegung, mit 
der sie aufstand und die Treppe hinunter ging, zeichnete eine 
Linie, die sich wie ein weicher Pinselstrich durch das Aquarell 
des Hörsaals zog. Als er das Glas absetzte, stand sie, wie durch 
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eine unsichtbare Tür aus der Unschärfe in sein Blickfeld ge-
treten, in greifbarer Körperlichkeit vor ihm. Eine Frau. Das 
dunkle Haar, das ihr Gesicht umrahmte, und das offene Lä-
cheln überraschten ihn. Ihm war, als habe er sie schon einmal 
gesehen. Selbst den grauen Tweed ihres schmal geschnittenen 
Kostüms schien er schon einmal berührt zu haben.

»Kennen wir uns ?« fragte er, da er gewöhnlich sagte, was 
er dachte.

»Ich glaube nicht«, antwortete sie. »Ich verfolge Ihre Ar-
beit über ökonomische Ungleichheit und würde gerne ein In-
terview mit Ihnen führen.«

Warum hatte seine Sekretärin sie nicht abgewiesen ? Keine 
Interviews ! Wie er es ihr eingeschärft hatte. Aber seit sie ei-
nen Kater besaß, ließ sie es an Aufmerksamkeit fehlen. Dem 
Foto auf ihrem Schreibtisch und ihren begeisterten, bisweilen 
verliebten Schilderungen über sein Fell, seine Augen und sei-
nen gewitzten Charakter hatte er entnommen, dass der Kater 
jenen Platz in ihrem Leben ausfüllte, den sonst ein menschli-
cher Lebensgefährte eingenommen hätte. Angesichts der un-
angenehmen Lage, in die sie ihn nun gebracht hatte, nahm er 
sich vor, mit ihr ein Grundsatzgespräch zur Trennung von Be-
ruf und Privatleben zu führen.

Die Frau sprach weiter. Schleichende Entwicklung, ge-
sellschaftliche Transformation und sozialer Sprengstoff wa-
ren Begriffe, die sie in wohlformulierten Sätzen vortrug. Den 
Nachnamen dieser Isabel Irgendwas hatte er vergessen, kaum 
dass sie sich vorgestellt hatte. Was ihn jedoch erreichte, wa-
ren die Farben ihrer Stimme – ein ruhiges Blau und ein hie 
und da aufblitzendes Gelb. Vielleicht war es die Erinnerung 
an eine in der Morgensonne glitzernde Wasseroberfläche, 
die ihn gegen alle Vorsätze in ein Interview noch am selben 
Nachmittag einwilligen ließ.

Als er das Vorzimmer seines Büros betrat, begrüßte ihn sei-
ne Sekretärin. Die Hochsteckfrisur und die hochgeschlosse-
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ne Bluse verliehen ihr eine gewisse Strenge. Ihr Blick hinge-
gen war freundlich und weich, beinahe mütterlich. Die ruhige 
Sorgfalt, mit der sie die Unterlagen sortierte, verriet, dass sie 
in der Welt des Alltäglichen zuhause war. Das erfüllte ihn mit 
heimlicher Bewunderung, während er selbst manchmal das 
Gefühl hatte, er sei mitten im Anflug auf diesen Planeten ir-
gendwo im Blau, vielleicht in einer Wolke, hängen geblieben. 
So wenig ihr Name – sie hieß Miranda – zu ihrer Erscheinung 
passte, so sehr erschien ihm seine Bedeutung – die Bewun-
derte – als Verneigung vor ihrer genügsamen Seele. Er ent-
schied, mit dem Grundsatzgespräch zu warten und beschloss, 
das Interview mit jenem Gedanken einzuführen, mit dem er 
seinen Vorlesungszyklus begonnen hatte.

Damals stand er im vollbesetzten Hörsaal vor der Tafel und 
illustrierte mit wenigen Kreidestrichen ökonomische Zusam-
menhänge. Es faszinierte ihn jedes Mal aufs Neue, wie es 
möglich war, auf einer zweidimensionalen Fläche mehrdi-
mensionale Modelle, ja Weltsysteme, in Schrift und Zahl dar-
zustellen – diesen beiden zu unendlicher Tiefe fähigen Sym-
bolsystemen.

»Auf der Erde leben heute über sieben Milliarden Men-
schen in unterschiedlichsten ökonomischen Verhältnissen. 
Stellen Sie sich vor, der Globus würde auf einen einzigen 
überschaubaren Ort zusammenschrumpfen und die sozio-
ökonomischen Merkmale seiner Bewohner wären dort ge-
nauso verteilt wie im Weltmaßstab.«

Mit Kreide zeichnete er einen Kreis auf die Tafel.
»Nennen wir diesen Ort Anderland. Hier gibt es alles, was 

der Mensch begehrt, doch die Mehrheit seiner Bewohner 
kann nur davon träumen. Nahrungsmittel werden im Über-
fluss produziert. Dennoch hungert ein Achtel der Bevölke-
rung. Die reichsten zwei Prozent besitzen mehr als die Hälf-
te des Gesamtvermögens. In Anderland ist die Kluft zwischen 
den Reichsten und den Ärmsten gegenwärtig größer als je zu-
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vor, und sie nimmt weiter zu. Aber auch wenn wir nicht An-
derland, meine Damen und Herren, sondern die nationale 
Dimension einzelner Länder betrachten, stellen wir fest, dass 
die ökonomische Ungleichheit dort ebenso zugenommen 
hat. Anderland ist überall. In Deutschland besitzen die ver-
mögendsten zehn Prozent der Bevölkerung einen Anteil von 
mehr als 60 Prozent am gesamten Vermögen. Die Einkom-
mensschere hat sich weiter geöffnet, mit der Folge, dass die 
untersten 70 Prozent der Vermögensverteilung nur noch über 
einen Anteil von knapp 9 Prozent am Gesamtvermögen ver-
fügen und 27 Prozent der Bevölkerung gar kein Vermögen be-
sitzen oder sogar verschuldet sind. In vielen Ländern haben 
sich in den letzten drei Jahrzehnten ähnliche Entwicklungen 
vollzogen. Das ist eine der größten Einkommens- und Kapi-
talverschiebungen innerhalb von Gesellschaften, ohne dass 
eine Revolution oder ein Krieg dazu beigetragen hätte. Die 
Kraft, die diese Veränderung hervorbringt, ist die Marktwirt-
schaft. Das Problem der ökonomischen Ungleichheit ist so alt 
wie die menschliche Zivilisation. Die Frage, die wir uns als 
Ökonomen stellen und die wir in diesem Semester behandeln, 
lautet also« – Nikolaj trat an die Tafel und schrieb – »Was 
steckt hinter der riesigen Kluft zwischen Arm und Reich ?«
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